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1. Ziel des Workshops

Zur Vorbereitung auf das Seminar hatte ich mich in einem Essay mit dem Artikel: „Aus dem Dunkel zu den Sternen: Ein Staat im Geiste des Antifaschismus“ von Monika Flacke und Ul​rike Schmiegelt auseinandergesetzt. Einige Kernpunkte dieses Artikels lassen sich wie folgt zusammenfassen:

Der Umgang mit dem Faschismus in der DDR erfolgte auf eine Weise, die den Gründungs​mythos der DDR unterstützte. Das bedeutete, dass man auch in der Literatur großen Wert auf die Darstellung des kommunistischen Widerstandes, des Antifaschismus und der Befreiung vom Faschismus durch die Rote Armee legte. Hierbei wurde den Opfern des Fa​schismus, die keine kommunistischen Helden waren und den Juden im Besonderen, kaum Beachtung geschenkt. (vgl. Flacke & Schmiegelt 2004: 172-189)

Am Beispiel von Fred Wander’s Erzählung wollte ich im Verlauf des Workshops zeigen, dass in der DDR auch eine andere Art der Darstellung möglich war und akzeptiert wurde.

Zum anderen war es mir wichtig, das Besondere an Wanders Darstellungsweise mit der Gruppe herauszuarbeiten.

2. Aufbau des Workshops

Um der Gruppe Hintergrundwissen zu vermitteln, das sie später für die Arbeit am Text brau​chen würde, hielt ich ein kurzes Einführungsreferat, in dem ich anhand einiger biographischer Informationen den Autor Fred Wander vorstellte, Entstehung und Inhalt der Erzählung be​schrieb und wichtige Grundaussagen, Motive und stilistische Merkmale der Geschichte er​klärte. In der folgenden Gruppenarbeit sollten ausgewählte Textstellen gelesen und die ge​nannten Motive und Merkmale anhand konkreter Beispiele nachgewiesen werden. Der Text​arbeit folgte ein Vortrag der Ergebnisse in der Gruppe, der auch Diskussionen mit einschloss.

3. Einführungsreferat

3.1 Der Autor Fred Wander

wurde am 5. Januar 1917 in Wien als Sohn eines jüdischen Handelsvertreters geboren. Als er 1938 Österreich verlassen musste, floh er in die Schweiz und weiter nach Frankreich, wo er zum ersten Mal interniert wurde. Nach mehreren weiteren Internierungen kam er 1942 nach Auschwitz von wo aus man ihn zum Arbeiten nach Buchenwald weiterschickte. Nach der Befreiung des Lagers ging Wander nach Wien zurück. Dort arbeitete er als Journalist, Foto​reporter und Zeichner bevor er sich 1955 für das Schreiben in der DDR entschied und 1959 mit seiner Frau Maxie Wander nach Kleinmachnow bei Berlin zog. 1977 starb Wanders Frau und er entschied sich 6 Jahre später wieder nach Wien zurückzukehren. Einige seiner Werke sind:

Taifun über den Inseln (1958, Kinderbuch)

Doppeltes Antlitz-Pariser Impressionen (1967, Fontane-Preis des Bezirks Potsdam)

Der siebente Brunnen (1971, Heinrich-Mann-Preis 1972)

Holland auf den ersten Blick (1972)

Ein Zimmer in Paris (1975)

Provenzalische Reise (1978, mit Maxie Wander)

Hotel Baalbek (1991)

Das gute Leben (1996, Sonderpreis des Österreichischen Kinder- und Jugendbuchpreises)

(vgl. Wieghaus & Töteberg, KLG, Fred Wander: Biogramm)

3.2 Der siebente Brunnen: Entstehung und Inhalt

Fred Wander hatte sich viele Jahre lang still mit seinen Erlebnissen im Lager ausein​andergesetzt, innerlich an der Erzählung gearbeitet, bis er sie endlich aufschrieb. Fünf​undzwanzig Jahre nach Buchenwald konnte er darüber schreiben, ohne von seinen Erinne​rungen überwältigt zu werden (Wieghaus, KLG, Fred Wander: Essay, Abschnitt 3). Er selbst berichtet in seiner Autobiographie Das gute Leben über die Entstehung der Erzählung: 

“Im Mai 1968 ist Kitty gestorben. 1969 habe ich begonnen, meine Erzählung über Buchenwald zu schreiben, „Der siebente Brunnen“. Mitten in der Trauer um unser Kind kam mir der Gedanke – über die jungen Männer zu berichten, die dort geblieben sind! In jedem Kapitel sollten eine Hauptgestalt und mehrere Nebenfiguren erscheinen, wollte ich einigen von den Millionen anonymen Toten ihr Gesicht wiedergeben.“ (1996: 241)

Der siebente Brunnen ist eine Erzählung über Menschenschicksale im Konzentrationslager. Sie beschreibt die Opfer der Vernichtungsmaschinerie, vor allem die Juden, ihre Lebensge​schichten, ihre Träume und ihren Überlebenskampf im Lager (Wieghaus, KLG, Fred Wander: Essay, Abschnitt 3). Über die Geschichte sagt Wander:

„dass es um sein eigenes Leben ginge, dass er zwanzig Jahre habe warten müssen. Nein, keine Autobiographie, Erzählung, reine Erzählung. Ja, selbstgelebtes Leben, aber eben fremd, sehr fremd, vielleicht sogar heiter.“ (zitiert nach Trampe 1972: 377)

3.3 Grundaussagen, Motive und stilistische Merkmale

Pars pro Toto: die Geschichte Einzelner steht für das Schicksal von sechs Millionen Juden und macht aus Nummern wieder Individuen (vgl. Brand 1981: 140).

Die Häftlinge: nicht stereotypisch heldenhafte Kämpfer (vgl. Kirsten 2005: 29), sondern „ge​schundene, gemarterte Kreaturen“, die sich in der Extremsituation ihr Menschsein bewahren (Wieghaus, KLG, Fred Wander: Essay, Abschnitt 3).

Die Anderen: SS-Männer werden nicht einfach nur als ‚böse’ dargestellt. Wander beschreibt sie auch als Individuen mit Geschichte und fragt was sie zu den „Bösen“ gemacht hat (vgl. Brand 1981: 140; Wolf 2005: 21).

Überlebensstrategien und Gegenentwurf: beschreibt Überlebensstrategien der Häftlinge. Hierbei geht es nicht so sehr um den Überlebenskampf, sondern um Gegenentwürfe zur Un​menschlichkeit im Lager. Wander zeigt, wie Menschen als Menschen in der Unmenschlichkeit zu überleben versuchen, indem sie ihr Menschlichkeit entgegensetzen und lebenserhaltende Kräfte mobilisieren (vgl. Thunecke 1999: 252; Wolf 2005: 18).

Der siebente Brunnen – Symbolik: Laut Rabbi Löw enthält er das „Wasser der Lauterkeit“ als Symbol für Reinwaschung und Läuterung. „Der Mensch werde im Konzentrationslager geläutert, damit er seinerseits zur Läuterung kommender Generationen beitrage“ (Reiter 1995: 73). Mit dieser Sichtweise ist Wanders Erzählung zukunftsorientiert. Sie zeigt die Hoffnung auf einen Neuanfang und auf die im Menschen angelegten Möglichkeiten, Gutes zu tun (vgl. Wolf 2005: 23).

Das Erzählen als „wesentliche thematische Linie des Buchs“ (Höller 2003: 110): Das Buch stellt das Weitergeben und Weitererzählen von einem an den anderen dar. Im Laufe der Erzäh​lung erlernt der Erzähler die Kunst des Erzählens. Er wird berichtender Augenzeuge und transportiert damit das Geschehene in die Zeit nach Buchenwald (vgl. Höller 2003: 116; McGlothlin 2005: 109ff).

Chassidische Erzähltradition: Der Chassidismus ist eine volkstümliche Bewegung im Ju​dentum des 18. Jahrhunderts, die auf volkssprachlicher Literatur beruht und das Erzählen zum zentralen Element hat. Über die Chassidische Erzählform wird das Geschehene an kommende Generationen weitergeben, wobei das Erzählen als heilige Handlung angesehen wird, die ihre volle Kraft in Krisenzeiten entfaltet und dem Chassidim zu diesen Zeiten Kraft verleiht (vgl. Reiter 1995: 74f).

Chassidische Erzähltradition bei Wander:

Erzählen um zu überleben: sich durch Geschichten in das frühere Leben und an andere Orte bzw. aus dem Lager heraus flüchten und auch anderen helfen, indem man sie in die eigenen Erinnerungen mitnimmt. Damit hilft das Erzählen, das Leiden für Momente zu vergessen und erinnert daran, dass es ein Leben vor dem Lager gab. Außerdem wird die aktive Erinnerung zur Motivation, das Verlorene wieder zu bekommen und hält damit die Häftlinge am Leben (vgl. Reiter 1995: 77f).

Erzählen als Widerstand: „gegen die […] systematische Auslöschung jeder Individualität“. Die Häftlinge bekommen ihre Namen und ihr Gesicht zurück (Höller 2003: 112).

Sprachliche und stilistische Merkmale der chassidischen Erzähltradition:

Chassidische Weisheiten werden zur Zuflucht und spenden den Gefangenen Trost („Wenn der Körper leidet, die Seele soll lachen!“, Wander 1987: 104).

Die Worte des Propheten und andere Textzitate ersetzen den physischen Ausdruck des Mit​leidens, so zitieren die Häftlinge z.B. aufbauende Textstellen, wenn sie einander physisch nicht nahe kommen dürfen um zu helfen.

Wander beschreibt, wie die aus Jahrhunderten gewachsene List der Chassiden angewendet wird um zu überleben. 

Wander bedient sich Elementen der jüdischen Erzählweise: Deiktische Erzählanfänge („Das ist die Geschichte von Tadeusz Moll“, Wander 1987: 96); Beantwortung einer Frage

mit einer anderen; „augenzwinkernde jüdische Selbstkritik des Erzählers“; Ausdrücke des Jargons (nebbich, Jidden, Chawer); Duktus des mündlichen Berichtens; ganze Passagen auf jiddisch. (vgl. Reiter 1995: 78; 82f)

Position des Erzählers: Er erzählt aus der Rolle des Geschichtenerzählers heraus und ist dabei distanziert und beobachtend (vgl. McGlothlin 2005: 113). So erreicht er eine objektive, aufrichtige Darstellung ohne Glorifizierung, Mitleid und besondere Effekte (vgl. Kirsten 2005: 29). Der Erzähler spricht nicht alles aus und gibt damit dem Leser Raum zum Wei​terdenken (vgl. Brand 1981: 140).

Wander als Erzähler: Obwohl man keinen Hass im Grundton des Erzählers findet (vgl. Wolf 2005: 17), zeigt die Erzählung, dass die Lagererfahrung seelische Narben bei ihm hinterlassen hat, die noch immer allgegenwärtig sind (vgl. McGlothlin 2005: 116f).

Autobiographie oder nicht?

Die Erzählung ist unschärfer und der Fiktion näher als Wanders Autobiographie Das gute Leben, trägt aber trotzdem autobiographische Züge (vgl. McGlothlin 2005: 99). Obwohl der Erzähler namenlos bleibt, stimmen seine mit den Erfahrungen Wanders überein (vgl. ebenda: 97). Eine Abweichung von diesem Prinzip wird jedoch in der Verarbeitung der Auschwitz-Erfahrung deutlich, die Wander nicht direkt sondern über die Geschichten des Tadeusz Moll wiedergibt (vgl. ebenda: 99). McGlothlin nennt die Erzählung einen „Bildungsroman“. Damit soll ausgedrückt werden, dass das autobiographische Ich erst im Laufe der Geschichte eine Position zum eigenen Leiden findet, indem es die Stimmen der Anderen annimmt und ihre Geschichten erzählt (vgl. ebenda: 106). Dadurch, dass es nur die Vergangenheit und die Ge​schichten der anderen Häftlinge schildert, bleibt das autobiographische Ich weit im Hin​tergrund (vgl. ebenda: 101). Eine Ausnahme bildet zum einen das Kapitel „Woran erinnert dich Wald?“. Es ist ein Selbstgespräch des Erzählers, in dem er eigene Gefühle zum Thema Wald aufarbeitet, denen durch das Lager die Unschuld genommen ist. In diesem Kapitel wird erkennbar, dass ihn die Lagererfahrung verändert hat (vgl. ebenda: 116f). Auch „Joschko und seine Brüder“ ist eine Ausnahme, denn auch hier berichtet der Erzähler über sich selbst (vgl. Reiter 1995: 81). Wander äußert sich zur Authentizität der Erzählung wie folgt:

„Ich entdeckte eine Realität in meinem Leben, die durch eine Mischung von Erinnerung und Erfindung zustande kommt und, wie ich überzeugt bin, der Wirklichkeit näher liegt, als würde ich photographisch genauen Abklatsch schreiben“ (Müller 2005: 96)

Struktur: Wander fügt in seiner Erzählung viele einzelne Geschichten assoziativ aneinander oder verschränkt sie ineinander, sodass ein lockeres Erzählungsgeflecht ohne Chronologie entsteht (vgl. Brand 1981: 140).

Sprache/Stil: 

Laut Brand ist die Geschichte in „leuchtender, klarer, bilderreicher, poetischer Sprache er​zählt“, wobei der Autor jedoch nie die Grausamkeiten im Lager beschönigt (1981: 139). Die Erzählung ist vielschichtig, da Wander verschiedene Quellen einarbeitet. So findet man unter anderem Zitate aus der Literatur, jüdische Traditionen, Stadt- und Lebensbeschreibungen so​wie Beschreibungen der Gedanken und Gefühle der Figuren (vgl. Wolf 2005: 19). Die Figu​ren selbst charakterisiert Wander „durch ihre Sprechweise, ihr jiddisches Idiom, durch ihre re​ligiösen Bräuche, durch Sprichwörter, Lieder.“ (Wolf 2005: 19).

4. Die Gruppenarbeit

Ich teilte die große Gruppe in neun kleine Gruppen zu zwei oder drei Personen auf. Jede Gruppe bekam einen der folgenden Textauszüge zugewiesen:

Kapitel 2:
„Wovon der Mensch lebt“ (17-25)

Kapitel 2:
„Wovon der Mensch lebt“ (25-30)

Kapitel 3:
„Brot“ (31-33)

Kapitel 4:
„Des Paradieses Ahnung“ (40f)

Kapitel 7:
„Ezechiel – und die Stadt“ (71-77)

Kapitel 10:
„Woran erinnert dich Wald?“ (97-99)

Kapitel 10:
„Woran erinnert dich Wald?“ (102-106)

Kapitel 10:
„Woran erinnert dich Wald?“ (114-119)

Kapitel 12:
„Joschko und seine Brüder“ (136-141)

(Wander 1987)

Des Weiteren erhielt jede Gruppe einen Zettel mit Stichpunkten aus dem vorangegangenen Vortrag über Grundaussagen, Motive und stilistische Merkmale, z.B.

Gruppe 8 (114-119)

· Portrait

· Erzählkunst

· Gegenentwurf: Liebe gegen Gewalt/Leiden

· Kraft des Lebens

· Stil/Sprache

Auf diese Stichpunkte hin war die jeweilige Textstelle zu untersuchen und folgende Fragen zu beantworten:

a) Werden die auf den Zetteln genannten Punkte im Textabschnitt umgesetzt?

b) Wenn ja, wo und wie? Beispiele!

c) Gibt es darüber hinaus Sachverhalte, die zu nennen/diskutieren wären?

5. Vorstellung der Ergebnisse, Diskussion

Generell fanden die Gruppen die gegebenen Punkte in den Textabschnitten umgesetzt und konnten sie anhand von Beispielen belegen. Hierbei stimmten die Ergebnisse auch zum größ​ten Teil mit den Ergebnissen meiner eigenen Interpretation überein. Trotzdem gab es drei kon​troverse Punkte, die zu Diskussionen führten.

Die Darstellung der SS-Männer: Meine eigene Interpretation führte zum Ergebnis, dass Wander alle Figuren in der Erzählung – gut oder „böse“ – versucht zu portraitieren und dabei kaum Unterschiede macht. Trotzdem, so der Einwand aus der Gruppe, blieben die SS-Männer blass, stereotyp und unmenschlich. Auch in Samuel Bächlis Rezension der Erzählung, die 1985 in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung erschien, kommt dieser Punkt zur Sprache, wenn Bächli feststellt: „Bei der Darstellung der Folterknechte tilgt Fred Wander an ihnen alles Individuelle […] Das Auge vermag an ihnen keine Gesichter, nur Gegenständliches auszuma​chen“ (Bächli 1985). Ich bin weiterhin der Meinung, dass Wander zumindest versucht, auch diesen Menschen ein Gesicht zu geben und zu verstehen, warum sie so geworden sind, wie sie sind. Jedoch kam ich mit der Gruppe zu dem Konsens, dass Wander die SS-Männer meist namenlos lässt und sie nicht direkt, sondern anhand vieler Metaphern beschreibt.

„Woran erinnert dich Wald“: Bächli kritisiert auch die Darstellung des Todes von Tadeusz Moll am Pfahl, die Bemühungen des Autors, Molls Gedanken zu denken und seinen Todeskampf nachzuempfinden. Der gleiche Einwand kam aus der Gruppe. Meiner Meinung nach ist dieser Teil der Erzählung jedoch wichtig um zu zeigen, dass der Erzähler die Kunst des Erzählens nun vollständig erlernt hat, sich in andere Menschen hineinversetzen kann und in der Lage ist, sich auszudenken, was er nicht wissen kann. Trotzdem stimme ich mit der ge​äußerten Meinung überein, Wander habe dieses Thema etwas zu intensiv, umfangreich und realitätsfern gestaltet. Auch der Äußerung, das Kapitel sei „versöhnlerisch“, stimme ich zu. Wander gestaltet den Tod des Tadeusz Moll tatsächlich über-harmonisch, wenn er beschreibt, wie sehr der sterbende Häftling am Ende seines Lebens mit sich, der Welt und dem Christen​tum (er selbst ist Jude) im Einklang ist.

Der tote alte Mann: In die gleiche Richtung geht auch die Kritik an einer Textpassage im letzten Kapitel „Joschko und seine Brüder“. Hier beschreibt der Erzähler die neben ihm liegende Leiche eines alten Mannes:

„Ein schöner alter Mann, ein Unbekannter, Namenloser, ein Weiser mit ebenmäßigen Zügen und einem wohlgeformten weißen Bart und einer mächtigen, wie aus Elfenbein ge​schnitzten Nase. […] das Bildnis der Vollendung des Menschen: alt geworden, rund das Leben und hingeworfen ohne Klage und ohne ein überflüssiges Wort. […] Er lächelte im Tod […] Er hatte die Befreiung nicht erlebt. Aber gewusst hatte er, gewusst…“ (Wander 1987: 140f)

Es wurde gefragt, ob der Erzähler den alten Mann genauso gesehen hätte, wenn das Lager in diesem Moment nicht schon befreit gewesen wäre, oder ob er für ihn sonst nur eine weitere Leiche gewesen wäre. Ich denke, dass Wander an sich gerne Menschen portraitiert und dass er in der Beschreibung vieler der Figuren in der Erzählung versucht hat, das Besondere und Schöne herauszuarbeiten. Auch der alte Mann lässt sich meiner Meinung nach in diese Reihe einordnen, mit oder ohne Lagerbefreiung.
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